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Montag, 20. April 2020 Rheintal

Wie das Rheintal früher unter Seuchen litt
Urkunden und Chroniken berichten, wie die Pest talauf, talab mehrmals grosse Teile der Bevölkerung dahinraffte.

Werner Ritter

Seuchen versetzten die Menschen seit
jeher in Angst und Schrecken, auch
wenn sichdieKenntnis ihrerUrsachen
unddiemedizinischenMöglichkeiten,
um ihnen vorzubeugenundumdieEr-
krankten zu behandeln, gerade im 20.
und im21. Jahrhundert bedeutendver-
bessert haben.VorSeuchenzügenblieb
auch das Rheintal nicht verschont.

Die gefürchtetste der Seuchen war
die Pest, die als Beulen- und als Lun-
genpest vorkam. Doch nicht bei jeder
ansteckendenErkrankungmit zahlrei-
chenTodesfällen,welche inUrkunden
und Chroniken als «Pest» bezeichnet
wurde, handelte es sich tatsächlich um
die Beulen- oder um die Lungenpest.
Was für eine Krankheit es genau war,
kann nur ermittelt werden, wenn auch
die Krankheitssymptome geschildert
werden oder durch die Untersuchung
derKnochenvonOpfernder jeweiligen
Epidemien. Dass die Pest durch ein
Bakterium verursacht wird, entdeckte
der Schweizer Arzt Alexander Yersin
erst im Jahr 1894 in Hongkong. Wäh-
rend vieler Jahrhunderte ging man da-
von aus, die Krankheit werde durch
Luft, die durch faulende Stoffe verpes-
tet ist, verursacht.

EinDrittelderBevölkerungfiel
um1350derPest zumOpfer
VondenSeuchenzügenvorder grossen
Pestepidemie von 1347 bis 1351, die
Europa und die Schweiz heimsuchten,
ist nichtbekannt, obundwiedasRhein-
tal von ihnen betroffen war. Besagte
Pestepidemie (SchwarzerTod) erreich-
te im Mai 1349 das Rheintal. Der Seu-
che fielen in der Ostschweiz schät-
zungsweise ein Drittel der Einwohne-
rinnen und Einwohner zum Opfer.

In seinem Hausbuch meldet Stadt-
ammannHansVoglerderÄltere inden
Notizen zum Jahr 1474, dass man in
St.Gallen und auch in Altstätten stark
an der Pest starb. Über den nächsten
Pestausbruch von 1482 schrieb er:

«Item es vieng an zuo sterben jm hoewet
zuo Alstetten jn ainem hüsli, wasHansen
Wüsten. Darjnn braucht [= brachte] es
ain frow,die hiessAnnBlüczin vonTüfen.
Da het es och gar vast gestorben und be-
laibt sy lebendig.Es sturben gar viel junck-
frowen, es starb mengen tag 6, 5, 4, 7, 8
menschen, legt man 16 oder 17menschen
jn ain loch. Es lies nit mer dann 4 oder 6
hüser, darus man nit geflochen was, es
kam darin. Item es waren wol by 2 hun-
dertmenschen geflochen. Item ich kam jn
30 wochen nie jn die statt. Item es starb,
als jch verstuond, ob 400menschen.»

Altstätten zähltedamals etwa600Ein-
wohner. Beim nächsten Pestzug von
1530und1531fielenderPest imRhein-
tal etwa500MenschenzumOpfer.Ver-
schontbliebeinzigderReichshofKries-
sern, die heutige Gemeinde Oberriet.
DassdiePest bei ihnennicht ausbrach,
führtendieBewohnerdesReichshofes
Kriessern darauf zurück, dass sie – im
Gegensatz zudenanderenRheintalern
– katholisch geblieben waren.

1585 starb in Marbach mehr als die
HälftederBevölkerunganderPest.Be-
reits acht Jahre später brachdieKrank-
heitwieder aus, richtete aber keinen so
grossenSchadenmehran.Beimnächs-
ten Seuchenzug 1594 starben in Thal
und Rheineck 3526 Personen und in
Evangelisch Altstätten 330. 1610 und
1611wütete die Pest erneut. ImRhein-
tal starben zeitweise jeden Tag 30 bis
40Personen. 1628 und 1629 brach die
Pest nochmals aus. 1635 suchte der
letztePestzugdasRheintal heim.Beim

Pestzug von 1666 bis 1668 blieb das
Rheintal verschont.

HäufiggingdiePestmitMissernten
wegen schlechter Witterung, Über-
schwemmungenodermitKriegeinher,
wenndieMenschenwegenungenügen-
derErnährungund schlechterLebens-
bedingungenohnehingeschwächtwa-
ren und der Krankheit umso eher erla-
gen. Deshalb erkrankten häufig auch
Minderbemittelte zuerst undviel hefti-
ger an der Krankheit.

WeildieGräberzuwenigtiefwaren,
hingVerwesungsgeruchinderLuft
Bei der Pest von 1628 und 1629 muss-
ten inAltstättenvier oder fünfVerstor-
bene in ein Grab gelegt werden. Weil
die Gräber nicht genügend tief ausge-
hoben wurden, verpestete Verwe-

sungsgeruchdieLuft.Deshalbmusste
Erde auf denFriedhof geführt undder
Friedhof, der damals bei der Stadt-
pfarrkirche St.Nikolaus lag, aufge-
schüttet werden.

In den folgenden Jahrhunderten
war das Rheintal zwar immer wieder
vonansteckendenKrankheitenbetrof-
fen, die aber zu keinen mit den Pest-
zügen vergleichbaren Auswirkungen
führten.Gravierendwirkte sichbeson-
ders 1918und1919dieSpanischeGrip-
pe aus sowie 2020 das Coronavirus,
wobei die Folgen der Coronaepidemie
zurzeit erst erahnt werden können.

DasPestmandatalsVorläufer
derCoronaverordnung
Vorbeugend versuchten die Verant-
wortlichen,dieEinschleppungderPest
zu verhindern. Als 1739 in den Donau-
ländern die Pest ausbrach, verabschie-
deten die 13 regierenden sowie die zu-
gewandten Orte der Alten Eidgenos-
senschaft ein gemeinsames Pestman-
dat, einen Vorläufer der bundesrätli-
chenCoronaverordnungen.

Darin erliessen sie, nachdem sie
Gott umseinenSchutz gebetenhatten,
Einreise- und Einfuhrverbote für Per-
sonen undWaren aus den vonder Pest
betroffenen Gebieten. Personen aus
Gebieten, die an die Pestgebiete an-
grenzten, durften nur einreisen und
Warenaus solchenGebietennureinge-
führt werden, wenn amtliche Doku-
mente bestätigten, dass die Personen
undWarenwederausOrten stammten,
wo die Pest wütete, noch durch solche
Orte oder Gebiete gereist waren. Zu-
demwar eineQuarantäne vondreissig
Tagen an einem gesunden Ort vorge-
schrieben. Noch weniger einschrän-
kende Bestimmungen galten für Rei-
sende und Waren aus seuchenfreien
Gebieten, aber auchsiemusstenUnter-
lagen mitführen, die ihnen Seuchen-
freiheit bestätigten. Deserteure, Bett-

ler, Landstreicher und Juden hingegen
durften überhaupt nicht einreisen. Zu-
lässigwar dieEinreise zudemnur über
genaubezeichneteGrenzübertrittsorte,
im Rheintal waren dies Staad, Rhein-
eck, Monstein und Blatten.

Medizinischgabeskaumwirksame
Therapien gegen die Pest. Weder wa-
ren die Ursachen der Krankheit noch
wirksame Medikamente oder andere
Heilverfahren bekannt. Wohlriechen-
de Kräuter, Aderlass, Abführpillen,
Diätvorschriften, dasUnterbringender
Kranken in luftigenZimmern, dasAuf-
schneidenderPestbeulen,Amulette al-
lerArt, derGenuss vonKnoblauchund
verschiedenen Kräutern vermochten
gegen die Pest nichts auszurichten.

Wennnichtshilft, hilft vielleicht
derheiligeSebastian
Zuflucht suchtendieMenschenbei der
Religion. Der Glaube stärkte auf jeden
Fall diepsychischeVerfassungund leis-
tete allein schondadurcheinenBeitrag
zur StärkungderMenschen.Zudemer-
leichtertedieHoffnungaufErlösung im
Jenseits das Leid der Erkrankten.

ImAlpenrheintal auf beidenSeiten
desRheintalswarderheiligeSebastian
der grosse Fürsprecher der Gläubigen
bei Pestgefahr. Seiner Fürbitte wurde
dasErlöschenverschiedenerPestzüge,
unter anderem der Justianischen Pest
589 und 590 in der Stadt Rom, zuge-
schrieben.AnentsprechendvielenOr-
tenwurdendeshalb zuEhrendesheili-
gen Sebastian Kapellen, Kirchen und
Altäre errichtet. Im Rheintal sind als
Zeugnisse der Verehrung des heiligen
Sebastian bekannt: Bau einer Kapelle
in Thal im Jahr 1556, Errichtung einer
Sebastianskapelle in Berneck 1486,
Einführung des heiligen Sebastian als
Kirchenpatron inBalgach um1521, Er-
stellungeinerSebastianskapelle inReb-
stein 1487 (Vorläufer der heutigen
Pfarrkirche), StiftungeinerMittelmess-

pfründe inMarbach 1466zuEhrendes
heiligenSebastian, 1470Stiftungeiner
KaplaneipfründezuEhrendesheiligen
Sebastian in Altstätten, Sebastian als
Kirchenpatron in Kobelwald. Auch im
VorarlbergfindensichzahlreicheZeug-
nisse fürdieVerehrungdesheiligenSe-
bastian.

InAltstättenfindennochheute zwi-
schen dem Fest Kreuzfindung (3. Mai)
unddemFestKreuzerhöhung (14. Sep-
tember) einmal in der Woche Prozes-
sionenzurForstkapelle statt, die auf ein
Gelübde im Zusammenhang mit der
Pest zurückgehen.

Nach der Reformation suchten die
EvangelischenTrost inderBibel.Gross
war bei beiden Konfessionen der Be-
such derGottesdienste bei Pestgefahr,
was aus heutiger Sicht dieAusbreitung
der Seuche förderte. Wie die Corona-
seuche zeigt,müssendieKirchenneue
Wege der Seelsorge in Seuchenzeiten
suchen, die den Menschen den drin-
gend benötigten geistlichen Trost
schenken, ohnedieAnsteckungsgefahr
zu erhöhen.

Wundermittelchen
damalswieheute
Heute hält das Internet zahlreiche
Wundermittelchen gegen dieCorona-
seuche bereit. Das ist aber nichtsNeu-
es. Soheisst es imsechstenundsiebten
Buch Mosis, einem alten Zauberbuch,
man müsse den Stängel eines blühen-
denBeifusses, einerPflanze,möglichst
naheamBodenabschneidenunddann
mit einemStückStahldraht soamFirst
desHauses,wodasHaus amhöchsten
ist, befestigen, dass die Spitzen des
Zweiges abwärts hängen. Dann sei
man in diesem Haus vor Pest und an-
deren Seuchen gefeit.

Der Verfasser dieses Artikels lehnt
aber für diese Methode jede Haftung
abundempfiehlt beiKrankheitssymp-
tomen, einenArzt aufzusuchen.

Einwohner des belgischen Städtchens Tournai beerdigen Pestopfer. Illustration in einer Handschrift in der königlichen Bibliothek von Belgien, entstanden in den Jahren
1349 bis 1352 in der Benediktinerabtei Saint-Martin in Tournai. Bild: Institut royal du Patrimoine artistique, KIK-IRPA, Bruxelles
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waren.


